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        Zum Buch:
 
        Ein junges, atemberaubendes Mannequin kommt auf mysteriöse Weise ums Leben – gekleidet in Coco Chanels legendärstes Kleid, mitten an der funkelnden Côte d’Azur. 
 
        Coco Chanel ist erschüttert. Der tragische Vorfall reißt alte Wunden auf – und weckt zugleich ihren Instinkt. Entschlossen begibt sich Coco auf Spurensuche, zunächst mit Stil und Sensibilität, bald getrieben von dunkler Vorahnung. Was sie entdeckt, führt weit über die glänzenden Oberflächen der Pariser Haute Couture hinaus – hinein in ein Geflecht aus Illusionen, Intrigen und Identitäten. Die Fäden reichen bis zu emigrierten Adligen, geheimnisvollen Hochstaplern und gebrochenen Existenzen aus dem untergegangenen Zarenreich.
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Hinter Michelle Marly verbirgt sich die deutsche Bestsellerautorin Micaela Jary, die in der Welt des Kinos und der Musik aufwuchs. Durch ihren Vater, den Komponisten Michael Jary, entdeckte sie schon früh ihre Liebe zu Frankreich; ihre Mutter, ein ehemaliges Mannequin, prägte ihren Sinn für Mode. Sie lebte lange in Paris und wohnt heute mit Mann und Hund in Berlin und München, sie hat eine erwachsene Tochter und ist sehr glückliche Oma von Zwillingen.
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        Diese Geschichte ist ein Märchen. 
Sie handelt von historischen Personen und beruht in Teilen auf wahren Begebenheiten, ist aber insgesamt ausschließlich ein Produkt meiner Fantasie.
 
      
       
        Prolog
 
        Viel zu lange war ihr Leben von Verzicht und Armut geprägt gewesen, doch das war nun vorbei. Bald waren ihre Sorgen Geschichte. Es stellte sich heraus, dass Geld zu verdienen doch nicht so schwer war wie gedacht. Das war die beste Erkenntnis ihres Lebens.
 
        Sie hatte sich ständig auf die Ratschläge der falschen Leute verlassen, das war ihr Fehler gewesen, nun kannte sie die richtigen Menschen. Männer mit Beziehungen. Die waren ein anderes Kaliber als die charmanten Russen, die außer ihrem Prinzentitel keinen einzigen Rubel aus der Heimat nach Paris mitgebracht hatten, oder die anderen Exilanten, höfliche, verträumte amerikanische Künstler und Dichter, deren Genie noch keinem finanzstarken Mäzen aufgefallen war. Franzosen aus ihrem Umfeld, die trotz ihrer hübschen Gesichter meist Kleinkriminelle waren und wie sie aus der Unterschicht in Belleville stammten, kamen von vornherein für sie nicht infrage. Dafür hatte sie sich nicht bis in die glitzernde Welt der eleganten Geschäfte hochgearbeitet. Und ja, hier meinte es das Schicksal endlich gut mit ihr, bald war sie nicht mehr nur ein Mädchen aus einer heruntergekommenen Gegend, sondern eine junge Frau, die in dem Modeatelier einkaufte, in dem sie in der Vergangenheit einen Hungerlohn fürs Putzen bekommen hatte. Wenn sie für ihren Auftrag bezahlt worden war, würde sie zu Mademoiselle Chanel gehen, kündigen und sich gleich darauf dortselbst neu einkleiden. Das würde ein Spaß werden!
 
        Die Tasche in ihrer Hand fühlte sich unerwartet schwer an. Dabei befanden sich darin nur ein paar Blätter mit Zeichnungen. Es war einfach gewesen, die Skizzen in einem unbeobachteten Moment einzustecken. Sie hatte sie in ihrer Kittelschürze versteckt aus dem Büro von Mademoiselle geschmuggelt. Es war so einfach, das Gebäude kurz darauf mit ihrem neuen Besitz zu verlassen und zur Metro-Station Place de la Concorde zu laufen. Der ganze Vorgang war so leicht gewesen, dass sie sich über den Preis wunderte, den jemand bereit war, für die Zeichnungen eines schlichten schwarzen Kleides zu bezahlen.
 
        Als sie auf dem Bahnsteig eintraf, war ihr nicht klar, dass sie den höchsten Preis für diesen Diebstahl selbst bezahlen musste.
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        Paris, Sommer 1925
 
        1
 
        Die wie kleine Schränke anmutenden Koffer beherrschten die Empore in der ersten Etage des Modehauses Chanel an der Rue Cambon. Auf den Kleiderstangen hingen seidene Pyjamas und Badekostüme aus Jersey neben leichten Strandkleidern und bequemen Sportanzügen, die Schneiderinnen hatten alles ordentlich verstaut. Die Hüte wurden von den Modistinnen in runde Boxen gepackt, die fertig verschlossen neben der Treppe gestapelt werden sollten. Alles musste sicher auf die Reise gehen und vor allem gut an der Côte d’Azur ankommen; eine Delle im Stroh einer Cloche, eine gerissene Naht oder ein gezogener Faden an einer Hose waren unverzeihliche Fehler. Wie ein Zirkusdirektor, der seine dressierten Pferde durch die Manege leitete, bewachte Madame Aubert die anderen Angestellten, statt mit einer Peitsche deutete die Geschäftsführerin mit ihrem Bleistift mal hierhin, dann dorthin, als handelte es sich um eine gut eingeübte Dressur. 
 
        Während sie das emsige Treiben beobachtete, zog Gabrielle Chanel nervös an ihrer Zigarette. Sie stand etwas abseits in der Tür zu ihrem Büro, aber ihren scharfen Augen entging keine Unsicherheit. Dabei war klar, dass Madame Aubert zuverlässig für einen reibungslosen Ablauf des Transports sorgte. Coco Chanels Kollektion würde wie erwartet in Monte Carlo eintreffen, dort würde sie von ihrer Freundin und Mitarbeiterin Vera Bates in Empfang genommen, die schon vorausgefahren war, um vor Ort alles für die bevorstehende Modenschau im Hôtel de Paris vorzubereiten. Alles lief wie das Rad einer Nähmaschine, aber es war die erste Präsentation von Chanel Modes in diesem exquisiten Rahmen und deshalb besonders aufregend.
 
        Gabrielle konnte sich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden, dass die Hautevolee neuerdings im Hochsommer in den Süden reiste. Bis vor Kurzem waren die Provinzen Frankreichs ganz klar in Jahreszeiten unterteilt: Die Sommerferien verbrachte man in der Normandie, den Herbst an der baskischen Atlantikküste und Winter und Frühling am Mittelmeer. In den Chanel-Boutiquen in Deauville, Biarritz und Monte Carlo war man auf die Saison und deren Kundinnen eingestellt, doch seit ein oder zwei Jahren brachten reiselustige amerikanische Millionäre die gewohnte Ordnung durcheinander und fuhren im Sommer an die Riviera. Ihnen folgten – wie stets – die adeligen russischen Emigranten, aber inzwischen auch die wohlhabenden Engländer und Franzosen. Sogar Gabrielles Künstlerfreunde zog es neuerdings in den »falschen Monaten« an die Côte d’Azur: Picasso war da wie bei fast allem anderen auch der Vorreiter, er war vor zwei Jahren nach Antibes gefahren und im vorigen Sommer nach Juan-les-Pins; in diesem Jahr konnte man ihn in Monte Carlo antreffen. Der mediterrane Süden war anscheinend absolut im Kommen, dennoch hing Gabrielle tief in ihrem Herzen den Sommern in Deauville nach. Dort hatte sie ihre schönste Zeit mit dem Mann ihres Lebens verbracht, dort hatte sie ihr erstes Geschäft eröffnet. Doch Arthur Capel, von seinen Freunden Boy genannt, war vor bald sechs Jahren ausgerechnet auf einer Bergstraße im Süden tödlich verunglückt – und die Welt hatte sich weitergedreht. Er hatte immer an sie geglaubt und hätte gewollt, dass das bevorstehende Defilée ein Erfolg wird.
 
        »Wir brauchen mehr Leinensäcke, die weißen Anzüge müssen besser eingehüllt werden«, rief Madame Aubert.
 
        Sie sieht alles, dachte Gabrielle anerkennend. Madame Aubert war seit den Anfängen ihres Modehauses in Paris ihre unverzichtbare rechte Hand. Die resolute Dame arbeitete unter einem Pseudonym bei Chanel Modes, Aubert war nicht ihr richtiger Name, sie hieß eigentlich Jeanne de Saint-Pons. Sie war die Tochter eines Vizegrafen und in einem Schloss oberhalb der Riviera aufgewachsen, aber sie wollte den gesellschaftlichen Zwängen ihrer goldenen Herkunft entkommen. Doch genau dieses Geburtsrecht machte sie unverzichtbar, denn Jeanne pflegte Kontakte zu dem als Kundschaft so wichtigen vermögenden französischen Adel, eine Verbindung, die Gabrielle als unehelich geborene Tochter einer Wäscherin niemals erlangen konnte. Ähnlich verhielt es sich mit Vera Bates, die auf ihre Ankunft in Monte Carlo wartete. Als Tochter eines britischen Bankiers, verheiratet mit einem amerikanischen Kriegshelden, war sie eine Art Türöffner in die Londoner High Society. Seit ein paar Jahren arbeitete Vera für Gabrielle, sie nannte sich Marketingchefin, und ihre Hauptaufgabe bestand darin, Kleider und Kostüme aus dem Hause Chanel zu tragen, um andere Damen aus ihren wohlhabenden Kreisen für die Modelle zu interessieren. Darüber hinaus hatte sie nun auch die Modenschau organisiert und behauptet, dass jeder und jede, der oder die in England etwas auf sich hielt, dafür nach Monte Carlo kommen würde. Sogar der Herzog von Westminster, der reichste Mann des Landes und womöglich der reichste Mann Europas, hatte zugesagt. Dumm nur, dass der sich gerade von seiner zweiten Frau hatte scheiden lassen. Wenn er mit keiner eleganten Mätresse, die er neu ausstatten wollte, auftauchte, besaß Hugh Richard Arthur Grosvenor keine Vorzüge, die Gabrielle für ihn einnahmen, einerlei, auf welche Summe sich sein Kontostand belief. 
 
        Die Zigarette zwischen ihren Fingern war heruntergebrannt. Gabrielle wandte sich zu ihrem Büro um, wo sie ein bereits mit Kippen überfüllter Aschenbecher auf dem Schreibtisch erwartete. Sie verließ ihren Beobachtungsposten ungern, die Abgabe von Kontrolle fiel ihr schwer, aber versengte Fingerkuppen sollten auch nicht sein. Die Stimmen und das leise Poltern und Rascheln folgten ihr durch die geöffnete Tür, die sie nach dem Eintreten nicht schloss.
 
        Als sie die Kippe ausdrückte, fiel ihr Blick auf die Stapel auf dem Sekretär. Es war nur ein zufälliger, flüchtiger Blick. Doch plötzlich wurden ihre Augen wie magisch von einem Blatt angezogen, dessen Ecke aus dem Häuflein links neben der Schreibtischunterlage herausragte. Üblicherweise legte sie die Kanten aller Papiere, Kladden und Bücher nach getaner Arbeit wie abgezirkelt aufeinander. Warum sie das bei den Modezeichnungen ausnahmsweise unterlassen hatte, erschloss sich ihr nicht. Verärgert über die eigene Unachtsamkeit, fächerte sie die Skizzen auf und … fand nur die Hälfte der Ergebnisse, die von der Grafikerin gestern im Atelier angefertigt wurden. Da war keine Erinnerungslücke, es waren definitiv zu wenige aus dem Skizzenblock ausgerissene Seiten.
 
        Ihre Handgriffe wurden hektischer. Sie breitete die Blätter vor sich aus, schob sie hin und her, bis sie ein System in den mit einem Kohlestift hingeworfenen Ideen fand. Sie selbst zeichnete nicht, sondern modellierte ihre Kreationen an einer Schneiderpuppe oder direkt auf dem Körper eines Mannequins, wo sie Stoffbahnen absteckte, einschnitt und drapierte. Die meisten Überlegungen zu ihrer tragbaren Mode entstanden auf diese Weise und wurden erst im zweiten Schritt von einer eigens dafür beschäftigten Grafikerin als Erinnerungsstütze für Gabrielle und ihre Directricen und später für die Orderbücher gezeichnet. Und nun fehlte ihre Vorstellung eines ganz besonderen Kleides, das der berufstätigen Frau Freiheit bringen und zur übernächsten Saison präsentiert werden sollte.
 
        Sie wusste genau, dass sie diese Aufzeichnungen zu den anderen gelegt hatte. Dennoch fehlten sie. Als wären sie herausgezogen worden aus dem Stapel. Dafür sprach die unordentliche Ecke. Doch Gabrielle entsann sich nicht, wann – und vor allem: warum – sie diese woanders verstaut hatte. War sie gestört worden? War ihre Unachtsamkeit der Aufregung um das Verpacken der Fracht für Monte Carlo geschuldet? Das war gänzlich untypisch für sie. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten und presste die gegen ihre Schläfen. Es ließ sich keine Erklärung aus ihrem Hirn herauspressen.
 
        Hektisch begann sie, die anderen verbliebenen Büroartikel durchzusehen. Sie nahm nicht nur jedes Papier in die Hand, sondern schlug auch Kladden auf und öffnete die Bücher der Buchhaltung und Kartons, auf denen Stoffmuster befestigt waren. Es war zwar schwer vorstellbar, aber vielleicht hatte sich das Gesuchte zwischen den Seiten mit den Zahlenreihen verborgen. Doch sie fand nichts. Ihr Atem ging schneller, ihre Finger tasteten wie Hilfe suchend nach den Zigaretten und dem Feuerzeug. Diesmal wurde sie vom Nikotin nicht beruhigt. Mit dem Rauch stieß sie einen schrillen Schrei aus und rief nach Madame Aubert.
 
        »Ja, Mademoiselle?« Ihre Geschäftsführerin erschien sofort im Türrahmen, wirkte jedoch trotz der devoten Eile recht unwillig.
 
        »Wo sind die Entwürfe von meinem Kleinen Schwarzen?«
 
        Madame Aubert wirkte irritiert. »Ich habe keine Ahnung … Ich weiß nicht einmal genau, was Sie meinen … Aber verzeihen Sie, ich würde gerne wieder an meine Arbeit gehen. Ich muss noch den letzten Koffer überprüfen, und dann erwarte ich den Kurier, der das Kostüm für Madame Rubinstein …«
 
        »Was interessiert mich Helena Rubinstein?«, gab Gabrielle schroff zurück. Dass die reiche Herstellerin von Schönheitswaren durch die Empfehlung ihrer besten Freundin Misia Sert zu Chanel Modes gekommen war, ignorierte sie bei der Beurteilung der Kundin. Immerhin war Helena Rubinstein jahrelang eine der besten Repräsentantinnen des Modeschöpfers Paul Poiret gewesen, Gabrielles ewigem Konkurrenten, und die Eile, mit der sie ihre Bestellungen erwartete, war mit einer angemessenen Handarbeit kaum zu erfüllen. Außerdem war im Moment wirklich etwas anderes wichtiger: »Die Zeichnungen liegen nicht da, wo sie sein sollten, und ich möchte wissen, wer sie weggenommen hat.«
 
        »Es war niemand unbefugt in Ihrem Büro, Mademoiselle Chanel.«
 
        »Aber die Skizzen sind weg!« Gabrielles sonst so raue Stimme klang schrill.
 
        Madame Aubert zögerte, schien nachzudenken, dann: »Vielleicht liegen die Zeichnungen bei Ihnen zu Hause.«
 
        »Das ist unmöglich«, protestierte Gabrielle. »Ich weiß genau …« Sie unterbrach sich. Natürlich war sie sich sicher, alle neuen Entwürfe auf einen Stapel gelegt zu haben. Und zwar hier auf ihren Schreibtisch. Die Idee zu einem Kleid, das eine elegante Frau ebenso tagsüber wie abends tragen konnte, gehörte dazu. Doch mit einem Mal stellte sich leiser Zweifel ein. Das Modell ragte aus ihren üblichen Kreationen heraus und war etwas Besonderes – hatte sie es deshalb womöglich eben nicht unter die anderen Papiere gelegt? Sie wusste zwar genau, dass das nicht sein konnte, aber ganz auszuschließen war es wohl nicht. Ich irre mich nie, dachte Gabrielle trotzig. Dennoch kapitulierte sie. »Ich werde in meiner Wohnung nachsehen.«
 
        »Brauchen Sie mich noch?« Madame Aubert wippte ungeduldig mit dem Fuß.
 
        »Sorgen Sie dafür, dass die Koffer unbeschadet und vollständig nach Monte Carlo kommen. Nicht, dass auch nur ein Accessoire verschwindet!«
 
        »Natürlich, Mademoiselle.«
 
        Gabrielle sah ihrer Geschäftsführerin nach. Dann schlug sie verärgert mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Zeichnungen unter ihren Fingern verrutschten und verknitterten leicht, aber das war ihr im Moment gleichgültig. Sie stieß einen wütenden Schrei aus.
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        Joseph, Gabrielles langjähriger, inzwischen dem Rentenalter verbundener treuer Diener, stellte ihre Privatwohnung an der Rue Gabriel praktisch auf den Kopf. Dabei sorgte er zwar für erstaunlich wenig Unordnung, aber durch die angewandte Sorgfalt zog sich die Suche bis weit in den Abend hinein. Doch weder ihr Butler noch Gabrielle selbst wurden nach ihrer Heimkehr fündig. Die Zeichnungen blieben verschollen. Joseph versuchte sie zwar am nächsten Morgen mit dem Versprechen zu trösten, er würde sich noch einmal genau umsehen und bis zu Gabrielles Abreise nach Monte Carlo mit dem Schlafwagen nach Nizza gewiss eine Spur finden, aber sie fuhr zutiefst beunruhigt in ihr Modehaus.
 
        Natürlich begann sie wieder, auf ihrem Schreibtisch herumzuwühlen. Die Tatsache, dass die Schrankkoffer mitsamt der Mannequins und einer Reihe von Mitarbeiterinnen aus der Schneiderei bereits gestern in den Süden abgereist waren, schenkte ihr ein wenig Freiraum, zumal das Tagesgeschäft wegen der Ferienzeit ruhiger war als sonst. Doch selbst das Telegramm von Vera Bates – »Alles gut angekommen – stopp – warten nur noch auf dich« – brachte nicht einmal ansatzweise die Erleichterung, die sie empfunden hätte, wenn die Zeichnungen nicht verschwunden wären. Statt sich um ihr eigenes Gepäck für den Aufenthalt in Monte Carlo zu kümmern, verwandelte sich Gabrielle in eine kettenrauchende Hektikerin mit planlosem Handeln.
 
        Zwei Stunden lang ging das so – dann meldete ihr Madame Aubert einen Besucher, der keinen Termin bei ihr hatte, und zu Gabrielles größter Überraschung stand ein alter Bekannter in ihrer Bürotür. 
 
        Kommissar Hollande von der Pariser Mordkommission, ergraut, aber keinesfalls gebeugt, und statt des Regenmantels hing ein helles Jackett von seinen Schultern und verbarg den leeren Ärmel seines weißen Oberhemdes.
 
        »Monsieur le commissaire«, stellte sie fest und schluckte ihre Verwunderung herunter, »was verschafft mir die Ehre?«
 
        »Commissaire divisionnaire«, erwiderte er stolz. 
 
        »Ein Kriminaldirektor also. Herzlichen Glückwunsch. Es wurde Zeit, dass man Sie beförderte.« Für einen Mann, der ihr zweimal das Leben gerettet hatte, hätte sie sich das Amt des Polizeipräsidenten gewünscht, zweifellos nichts Geringeres. Dass er sich von einem einfachen Kriminalkommissar nun in eine höhere Position gedient hatte, war aber immerhin ein guter Schritt auf der Karriereleiter. Sein unerwarteter Besuch bereitete ihr jedoch so oder so ein leichtes Magengrimmen.
 
        Hollande verneigte sich formvollendet. »Es ist eine Weile her, dass wir uns sahen …«
 
        »Knapp zwei Jahre.«
 
        »Nicht, dass es mir kein Vergnügen bereiten würde, Sie zu treffen, Mademoiselle Chanel, aber ehrlich gesagt hatte ich gehofft, Sie nicht wiederzusehen. Jedenfalls nicht in beruflicher Mission.«
 
        »Das habe ich auch, Monsieur le commissaire.«
 
        Seine Miene verfinsterte sich. Mit einem offensichtlich gut eingeübten, eleganten Griff fischte er einige gefaltete Papiere aus seiner Jackentasche. »Gehört das Ihnen?« 
 
        Gabrielle spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Stimme war nur ein Hauch: »Woher haben Sie das?«
 
        Obwohl Hollande die Zeichnungen nicht aufblätterte, erkannte sie bereits an der Hälfte der zuoberst liegenden Skizze, dass es sich um die Entwürfe handelte, die sie seit gestern verzweifelt suchte. Ein angedeutetes Frauenbein, ein Saum, der kurz unter dem Knie endete, ein kastenförmiger Rock. Es handelte sich eindeutig um die Idee jenes Kleides für alle Tageszeiten, das sie als Krönung ihrer nächsten Frühjahrskollektion erdacht hatte. Sie streckte die Hand danach aus, doch er verstaute die Blätter wieder. »Das sind Beweismittel.«
 
        »Das ist mein Eigentum!«, protestierte sie.
 
        »Beruhigen Sie sich, Mademoiselle Chanel, es besteht kein Grund für Ihr Geschrei«, gab er im Ton eines Schuldirektors zurück, der einen aufmüpfigen Primaner tadelte. 
 
        Gabrielle ließ sich jedoch nicht so ohne Weiteres beruhigen. »Woher haben Sie meine Entwürfe?«
 
        Er antwortete nicht auf ihre Frage, sondern wollte wissen: »Kennen Sie eine Mademoiselle Petit? Lucienne Petit?«
 
        »Nein«, gab sie spontan zurück. »Nie gehört.«
 
        »Die Mutter von Mademoiselle Petit behauptet, die junge Frau habe für Sie geputzt.«
 
        »Ich merke mir nicht die Namen jeder meiner Angestellten. Bei dreitausend Mitarbeitern können Sie das nicht von mir erwarten. Es kann also sein, dass …« Sie unterbrach sich, als sie eine Erkenntnis traf: Natürlich, die Putzfrauen kamen in ihr Büro, wenn sonst niemand im Haus war, und konnten sich theoretisch auf ihrem Schreibtisch umsehen. Wenn diese Lucienne Petit eine davon war, hatte sie die Zeichnungen gestohlen. Das stand für Gabrielle plötzlich fest. Sie schob ihr Kinn ein wenig vor und erklärte mit fester Stimme: »Gut, dass Sie da sind, Monsieur le commissaire. Ich möchte Mademoiselle Lucienne Petit wegen Diebstahls anzeigen. Würden Sie das bitte aufnehmen?«
 
        Sein Blick wurde noch dunkler. »Mademoiselle Petit ist tot.«
 
        »Hm«, machte Gabrielle, nicht sicher, wie sie auf die erstaunliche Information des Kommissars reagieren sollte. Genau genommen wusste sie ja nicht einmal, ob Lucienne Petit tatsächlich für Chanel Modes gearbeitet hatte, also hielt sich ihr Bedauern in Grenzen. Aber die Frau war wohl für das Verschwinden der Skizzen verantwortlich. Und vor ihr stand der Kriminaldirektor der Mordkommission, der die Zeichnungen als »Beweis« bezeichnet hatte. Wie passte das alles zusammen? »Ich verstehe nicht …«, murmelte sie und fügte nicht hinzu, was genau es war, da die Ungewissheit überhandnahm.
 
        »Mademoiselle Petit wurde an der Station Place de la Concorde vor eine einfahrende Metro gestoßen.«
 
        »Gestoßen?«, wiederholte Gabrielle gedehnt.
 
        »Eine Reihe von Zeugen wollen gesehen haben, wie sie gestoßen wurde.«
 
        Eine ausgesprochen unangenehme Ahnung begann ihr zuzusetzen. »Vermutlich wissen Sie nicht, wer das getan hat, oder?«
 
        »Die Zeugen sind sich nicht einmal einig, ob es ein Mann oder eine Frau war. In der Aufregung konnte die Person vom Bahnsteig praktisch ungesehen verschwinden.«
 
        »Aber meine Zeichnungen haben Sie gefunden.«
 
        Hollande nickte. Er wartete eine Weile, bevor er berichtete: »Mademoiselle Petit trug sie bei sich. Da die Entwürfe nicht so aussehen, als stammten sie von ihr selbst, und Madame Petit bestätigte, dass ihre Tochter …«
 
        »Was? Sie haben die Zeichnungen irgendwelchen anderen Leuten gezeigt?«, fuhr Gabrielle auf. »Das ist eine Urheberrechtsverletzung! Ich werde Sie verklagen!« Hastig griff sie nach ihren Zigaretten.
 
        Hollande trat vor, nahm ihr das Feuerzeug aus der Hand und gab ihr Feuer. »Keine Sorge, Mademoiselle Chanel, niemand außer meinem Inspektor und meiner Wenigkeit haben von den Beweismitteln genaue Kenntnis erhalten.«
 
        Sie blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Warum sind Sie dann zu mir gekommen? Auf den Skizzen steht kein Name.«
 
        Er lächelte fast ein wenig verlegen. »Sie sind die einzige Modeschöpferin, die ich persönlich kenne.«
 
        »Dann war das also ein Schuss ins Blaue und ein Volltreffer.«
 
        »So könnte man es nennen. Allerdings erfuhr ich ja durch die Mutter des Opfers von der Anstellung bei Chanel Modes. Ich hatte nicht von vornherein angenommen, dass Sie auf Trauerbekleidung umgestiegen sind?«
 
        »Trauer?« Gabrielle runzelte die Stirn, dann entrang sich ein bitteres Lachen ihrer Kehle. »Das Kleine Schwarze hat nichts mit einem Witwenkleid zu tun. Ein tiefes Schwarz kann wunderbar sein, es ist edel und elegant und tragbar. Es ist eine universelle Farbe, die den passenden Schnitt in ein Modell verwandelt, mit dem eine Frau immer gut angezogen ist.«
 
        »Mit Verlaub, Coco, auf mich wirkt Ihre Idee wie ein Malerkittel, für den Sie auf dem Blatt zu viel schwarze Tinte verwendet haben.«
 
        Gabrielle unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass nicht sie die Entwürfe gezeichnet hatte. »Wie gut, dass ich Sie nicht zu meinen Kunden zählen darf.«
 
        Sein Lächeln verschwand. »Sie würden also sagen, Ihr Entwurf ist etwas ganz Besonderes?«
 
        »Natürlich. Er ist neu und modern. Deshalb sollte ihn wirklich niemand sehen. Die Gefahr, dass meine Idee kopiert wird, bevor ich sie bringen kann, ist leider groß.«
 
        »Verstehe ich Sie richtig, dass der Entwurf einen großen Wert für Sie darstellt?«
 
        »Selbstverständlich.« Als könnte sie so ein Ausrufezeichen hinter ihre Meinung setzen, drückte Gabrielle die Zigarette energisch im Aschenbecher aus.
 
        »Damit verfügen Sie über ein Motiv für das Verbrechen.«
 
        Sie hatte die ganze Unterredung neben ihrem Schreibtisch gestanden, nun sank sie auf den Stuhl. Unsicher, ob sie lachen oder toben sollte, starrte sie ihn an. Die Fassungslosigkeit über seine Anschuldigung raubte ihr jeden klaren Gedanken; die Frage, ob er einen Spaß machte oder einfach nur unverfroren und frech war, blieb in ihrem Kopf unbeantwortet.
 
        »Ich glaube nicht, dass Sie einen Mord begehen würden«, fuhr Hollande fort, »aber mein Glaube allein genügt nicht, ich muss mich an die Fakten halten. Und die sprechen gegen Sie, Coco Chanel.«
 
        Gabrielle atmete tief durch, bevor sie ausstieß: »Sind Sie verrückt geworden?«
 
        »Sehen Sie die Sache doch einmal von meiner Seite«, bat Hollande in einem überaus höflichen und keinesfalls anschuldigenden Ton. »Da ist eine junge Putzfrau, die sich an Ihren Zeichnungen bedient. Sie sagen selbst, dass es sich um wertvolle Werke handelt, also wollte das Opfer Ihre Ideen wahrscheinlich an einen Interessenten verkaufen. Wie ich hörte, ist das Kopieren von Modellkleidern ein aufstrebendes Geschäft. Allein in Paris sollen bereits über hundert Männer im Gefängnis sitzen, die mit der Verletzung des Designschutzes eine Menge Geld verdienten. Da Sie ganz offensichtlich panische Angst vor einer Kopie Ihres schwarzen Kleides haben, müssen Sie genau diese Weitergabe verhindern. Voilà, hier ist Ihr Motiv, Mademoiselle Chanel.«
 
        Das Schlimmste an seinen Ausführungen war, dass er recht hatte. Gabrielle griff wieder nach ihren Zigaretten, diesmal musste sie sich selbst Feuer geben. Stumm nahm sie einen oder zwei Züge. Nachdem sie ihre Nerven einigermaßen beruhigt hatte, sagte sie: »Ich wollte immer Mode für die ganz normale Frau machen, vor allem für berufstätige Frauen mit einem gewissen Sinn für die eigene Persönlichkeit und Freiheit. Da bleibt ein Interesse von Kaufhausbesitzern, die diese Kleider billig anzubieten versuchen, nicht aus. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es mit den Entwürfen nicht getan ist. Der Schnitt ist das Geheimnis, Monsieur le commissaire, und den erkennen Sie in meinen Zeichnungen nicht.« 
 
        »Wo waren Sie gestern Morgen?«
 
        »Hier«, antwortete sie, ohne nachzudenken. »Ich war hier im Salon. Wir haben die Koffer gepackt. Madame Aubert wird Ihnen das bestätigen können. Wir haben den halben Tag damit zugebracht, weil die Kollektion gestern Abend mit den Mädchen im Train Bleu nach Nizza gereist ist. Heute Abend fahre ich nach.«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass Sie Paris nicht verlassen dürfen.«
 
        »Aber ich werde in Monte Carlo erwartet!«
 
        »Das mag sein, aber Sie stehen unter Mordverdacht, Mademoiselle Chanel.«
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        Im ersten Moment war Gabrielle baff. Einen Lungenzug später brach sie in schallendes Gelächter aus. »Ich wusste gar nicht, dass Sie über so viel schwarzen Humor verfügen, Monsieur le commissaire«, prustete sie.
 
        »Ich mache keine Witze.«
 
        Das Lachen blieb Gabrielle buchstäblich im Halse stecken. Während sie ihre Kippe hustend im Aschenbecher ausdrückte, fügte Hollande hinzu: »Jetzt würde ich gerne mit Madame Aubert sprechen.«
 
        »Ja. Natürlich. Ich werde sie holen. Sie können hier ungestört mit ihr sprechen, ich warte dann draußen.« Gabrielle brauchte Hollande nicht erst zu fragen, um zu wissen, dass er ihre Angaben bezüglich des gestrigen Morgens überprüfen wollte. Dagegen war ja auch nichts einzuwenden. Nicht nur Madame Aubert, Dutzende ihrer Mitarbeiterinnen konnten bestätigen, dass sie hier im Haus gewesen war. Es erschien ihr nicht einmal notwendig, Madame Aubert auf den Grund ihrer Bitte hinzuweisen, kurz in ihr Büro zu gehen. Entspannt lehnte sie sich an das Stückchen Wand zwischen einem hohen Spiegel und der Zimmertür, griff in ihre Jackentasche auf der Suche nach den Zigaretten, wurde jedoch nicht fündig. Der Kommissar hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie ihr wichtigstes Requisit auf dem Schreibtisch vergessen hatte.
 
        Ein junger Laufbursche eilte an ihr vorüber. Er stolperte beinahe, weil die versuchte Verbeugung wegen des Blumenbouquets, das er in den Armen hielt, nicht so gut gelang. »Guten Tag, Mademoiselle Chanel.«
 
        »Philippe, nicht wahr?« Sie wunderte sich, dass sie sich an den Namen des Boten erinnerte. Vielleicht war ihr der hübsche junge Kerl wegen seiner niedlichen blonden Locken im Gedächtnis geblieben. Wenn er als nächste Station bei Chanel Modes eine Schneiderlehre begann, würde er sicher zum Schwarm der meisten Lehrmädchen avancieren. »Für wen sind die Rosen?«
 
        »Das ist für Mademoiselle Nadja abgegeben worden …« Philippe räusperte sich verlegen. »Ich meine, für die Gräfin Soljakin.«
 
        Obwohl ihre sogenannte russische Periode eigentlich längst vorüber war und die meisten adeligen Schönheiten des Zarenreichs inzwischen meist recht begütert verheiratet waren, hielt Gabrielle noch immer an der Beschäftigung von Aristokratinnen fest, die während der Russischen Revolution vor den Bolschewiken aus ihrer Heimat nach Paris geflohen waren. Nadja Soljakin gehörte dazu, und es war nicht ungewöhnlich, dass ihr ein Verehrer Blumen schickte; sie war ein Naturtalent auf dem Laufsteg wie auch bei der Präsentation von Coco Chanels Kleidern in den eleganten Nachtclubs. Deshalb hatte Gabrielle sie für die Modenschau in Monte Carlo ausgewählt. »Die Gräfin Soljakin ist verreist und kommt erst in drei Tagen zurück.«
 
        »Was soll ich denn dann mit dem Bouquet hier machen?« Philippe zeigte sich zerknirscht.
 
        »Gib es im Atelier ab, irgendjemand wird sich darum kümmern, und vielleicht sind die Rosen ja noch einigermaßen frisch bei Nadjas Rückkehr. Aber beeil dich, Philippe, und besorge mir eine Zigarette und Feuer. Schnell, schnell, ich will nicht warten.«
 
        Philippe erledigte seine Aufträge erstaunlich schnell und zuverlässig, sodass Gabrielle spontan beschloss, ihn für eine Schneiderlehre vorzuschlagen. Fast alle Jungen, die als Laufburschen bei Chanel Modes begannen, wollten irgendwann in der Modebranche aufsteigen. Sie würde Madame Aubert bitten, sich darum zu kümmern. Wo blieb ihre Geschäftsführerin eigentlich? Warum dauerte die Befragung durch Kommissar Hollande so lange? Es bedurfte doch nur der Bestätigung, dass sie gestern gemeinsam die Koffer für die Modenschau in Monte Carlo gepackt hatten.
 
        Die Zigarette war halb aufgeraucht, als sich die Tür öffnete und Madame Aubert heraustrat. Gabrielle fiel auf, dass ihre Geschäftsführerin den Blick abwandte und davoneilte, sicherlich warteten eine Menge Aufgaben auf sie. Dennoch fühlte sich Gabrielle seltsam unwohl. Langsam ging sie in ihr Büro, wo Kommissar Hollande auf sie wartete und keine Anstalten machte, selbst seines Weges zu gehen. »Gibt es noch etwas?«, fragte sie irritiert.
 
        »Madame Aubert konnte nicht bestätigen, dass Sie zur Tatzeit hier waren.«
 
        »Wie bitte?« Gabrielle zog hektisch an ihrer Zigarette, dann stieß sie wütend hervor: »Was redet sie da? Ich war gestern Morgen hier. Es dauerte den ganzen Vormittag, die Koffer für Monte Carlo zu packen und …«
 
        »Sie waren erst ab halb neun Uhr hier, Mademoiselle Chanel, und wenn ich anmerken darf, ist das natürlich recht früh, aber wo waren Sie davor?«
 
        »Zu Hause …«
 
        »Ihr Diener wird das gewiss bestätigen können.«
 
        Stumm nickte sie.
 
        »Hat er Sie mit dem Auto hierherchauffiert?«
 
        »Nein. Ich …« Gabrielle unterbrach sich. Sie war gelaufen. Gestern hatte eine milde Brise den wunderschönen Sommermorgen erfrischt, Vögel zwitscherten in den Bäumen, und es duftete selbst in den Einkaufsstraßen nach den Linden, die manche Plätze, die Quais und manche Gärten säumten. Der Weg von ihrer Wohnung zu ihrem Geschäft betrug nur wenige Hundert Meter, sie war keine zehn Minuten unterwegs gewesen. Ihr war jedoch sofort klar, dass genau diese kurze Zeitspanne wohl zum Problem werden könnte. Dennoch erklärte sie schließlich mit fester Stimme: »Ich habe einen Spaziergang unternommen, auf dem mich niemand begleitet hat.«
 
        »Mademoiselle Petit wurde gegen Viertel nach acht an der Haltestelle Place de la Concorde vor die Metro gestoßen.«
 
        Zweifellos handelte es sich um einen Augenblick, der nicht nur für die junge Putzfrau, sondern auch für deren Chefin fatal war. Gabrielle war allein zu Fuß unterwegs, es war für das Pariser Geschäftsleben tatsächlich sehr früh gewesen, sie war niemandem begegnet, der sie wiedererkennen und ihr ein Alibi geben könnte. Ein Alibi, dachte sie entsetzt, in welchen Schlamassel war sie nur gerade geraten? Mit einem letzten Rest Widerstand murmelte sie, mehr ein ausgesprochener Gedankengang als ein Hinweis: »Wenn Joseph bestätigt, wann genau ich das Haus verlassen habe und ich den Weg hierher abgehen würde, könnten wir vielleicht herausfinden, dass ich um Viertel nach acht nicht an der Metro-Station am Place de la Concorde gewesen sein kann.«
 
        »Vielleicht«, bestätigte Hollande. »Aber das ist mir zu vage. Es tut mir leid, Mademoiselle Chanel, Sie haben kein Alibi, aber ein Motiv für das Verbrechen an Lucienne Petit.«
 
        Sie schluckte den hysterischen Anfall, der sich ihrer zu bemächtigen drohte, herunter. »Sie haben keine Beweise«, stellte sie sachlich fest, bevor sie sich an ihrer heruntergebrannten Zigarette eine neue ansteckte.
 
        »Ja«, stimmte er schlicht zu. Er schwieg, dachte anscheinend nach, dann suchten seine Augen ihren Blick. »Coco, ich sage Ihnen jetzt etwas als Privatperson und nicht als Kriminaldirektor: Ich bin ziemlich sicher, dass Sie die junge Frau nicht vor die Metro gestoßen haben. Ihnen würde ich eine dramatischere Tat zutrauen, einen Giftmord etwa, aber kein Handgemenge auf einer U-Bahn-Station. Das ist nicht Ihr Stil. Außerdem vermute ich, dass Sie die Modezeichnungen an sich genommen und nicht in der Handtasche Ihres Opfers gelassen hätten.«
 
        Sie erwiderte seinen tiefen Blick. »Stimmt der Kriminaldirektor dem zu?«
 
        »Der Kriminaldirektor schimpft den Privatmann einen sentimentalen Dummkopf.« Ein schwaches Lächeln erhellte seine Züge, bevor das Leuchten wieder erlosch und er von ihr fortsah. »Ich darf mich nicht von meinen Gefühlen leiten lassen, sondern muss mit den Fakten arbeiten.« 
 
        Obwohl ihr nicht danach war, mit Hollande zu flirten, fragte sie eine Spur zu kokett: »Werden Sie mich nun verhaften?«
 
        In seinem Gesicht blitzte wieder kurz der Schalk auf. »Ich wünschte, ich könnte es. Tatsächlich wäre mir nichts lieber, als Sie in Handschellen zu wissen, damit Sie meine Ermittlungen nicht wieder behindern.«
 
        Gabrielle schnappte nach Luft. »Ich habe nie …«
 
        »Schon gut«, beendete er den kurzen Disput. »Lassen Sie uns nicht streiten, dafür ist die Sache zu ernst. Ich habe nicht genug in der Hand gegen Sie, um Sie in Untersuchungshaft zu nehmen, aber es ist genug, um Sie aufzufordern, sich zur Verfügung zu halten.«
 
        »Ich muss heute Abend nach Monte Carlo fahren!«
 
        »Wie ich schon sagte: Sie dürfen Paris unter den gegebenen Umständen nicht verlassen, Mademoiselle Chanel.«
 
        In einer Mischung aus Trotz und Ärger warf sie ihre Zigarette in den Aschenbecher, wo sie verglühte. »Ich muss bei der Modenschau im Hôtel de Paris anwesend sein. Falls Sie das verhindern, ruinieren Sie mich. Ist es das wert, Monsieur le commissaire?«
 
        Er lachte bitter auf. »Dass Sie bei einer einzigen Show fehlen, dürfte doch Ihre Existenz nicht bedrohen.«
 
        »Doch. Ein einziges ruiniertes Defilee kann das Ende für ein Modehaus bedeuten. In diesem Fall ist meine Anwesenheit wichtig, weil es sich um die erste Schau der Saison vor einem bestimmten Publikum handelt. Sie verstehen davon nichts, Monsieur le commissaire, deshalb müssen Sie mir bitte glauben, wie die Mechanismen in meiner Branche funktionieren. Wenn Sie es wünschen, wird es Ihnen Madame Aubert bestätigen.« Diesmal in meinem Sinne, fügte sie in Gedanken hinzu.
 
        Ein bedächtiges Nicken antwortete ihr. Er sah sie eine Weile stumm an, dann nickte er noch einmal. »Ich glaube Ihnen, Mademoiselle, nicht nur als Privatmann, sondern auch als Kriminaldirektor. Da ich befürchte, dass Sie Ihre Nase wieder in Dinge stecken werden, die Sie nichts angehen, überlassen ich Sie Ihren beruflichen Angelegenheiten, während ich meine Arbeit tue. Wann beabsichtigen Sie aus Monte Carlo zurückzukommen?«
 
        »Ich bleibe nur zwei Tage.«
 
        »Versprechen Sie mir, sich sofort bei mir zu melden, wenn Sie zurück sind?«
 
        »Natürlich.« Sie schlug in seine dargebotene Hand ein.
 
        Ihre Rechte umklammernd, fügte er hinzu: »Und Sie versprechen mir auch, keine Dummheiten zu machen?«
 
        »Natürlich«, wiederholte sie.
 
        Er hob ihre Hand flüchtig an seine Lippen. »Auf Wiedersehen, Mademoiselle Chanel, gute Reise und viel Erfolg.« Brüsk wandte er sich ab und marschierte zur Tür. »Ich finde allein hinaus.«
 
        Sie sah ihm nach und zählte die Sekunden, bis sie sicher war, dass er sich außer Hörweite befand. Dann rief sie nach Madame Aubert. Ihre Geschäftsführerin sollte ihr alle Informationen besorgen, die über Lucienne Petit verfügbar waren. Wenn sie schon eines Mordes verdächtigt wurde, wollte sie wenigstens wissen, wer das Opfer war. Und dann würde sie Misia anrufen und um Hilfe bitten. Ihre Freundin liebte aufregende Abenteuer und scheute auch keine Gefahr, sie würde sich gerne ein wenig in Paris umhören, während Gabrielle an der Riviera weilte. Sie wollte die Zeit ihrer Abwesenheit unbedingt nutzen. Wie eine leichte Rauchwolke hing die Furcht über ihr, Kommissar Hollande könnte sie bei ihrer Rückkehr doch noch verhaften.
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